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Hat der jüngste Krieg in Gaza bei Ihnen
Erinnerungen an den Libanonkrieg ge-
weckt?

Selbstverständlich. Diese Tage waren
sehr schwierig für mich. Glücklicherwei-
se wurde ich in diesem Krieg nicht einbe-
rufen. Ich weiß nicht, wie ich darauf rea-
giert hätte.

Sie erhielten während des letzten Liba-
nonkriegs 2006 den Anruf, einen Muni-
tionsoffizier in einem Reservebataillon
zu ersetzen, der nach einem Bombarde-
ment der Hizbullah einen Schock bekom-
men hatte. Wie sind Sie in diesen Krieg
gegangen?

Es war am Mittag des 28. Juli 2006, als
ich den Anruf bekam. Ich werde dieses
Datum und diese Zeit niemals vergessen.
Es war eine Mischung aus Angst vor dem
Ungewissen und davor, das erste Mal in
meinem Leben in einen Krieg zu ziehen.
Offen gesagt, dachte ich damals: Wenn
es einen Krieg gibt, wird es dafür auch ei-
nen Grund geben. Ich habe an die israeli-
sche Armee und ihre Führung geglaubt.
Ich bin sehr naiv in diesen Krieg gegan-
gen und bin erst aufgewacht, als ich

schon mittendrin war. Dieser Krieg hat
mein Leben verändert. Heute stelle ich
mir mehr Fragen über die Situation im
Land, befrage die Dinge und bin insge-
samt kritischer.

Wann haben Sie entschieden, einen
Film über diesen Krieg zu drehen?

Als ich als Reservist in den Krieg einbe-
rufen wurde, hatte ich nicht daran ge-
dacht, einen Film daraus zu machen. Ich
nahm die Kamera instinktiv mit. Sie half
mir, in schwierigen Situationen Abstand
zu bewahren. Erst nach dem Krieg habe
ich das Material gesichtet und festge-
stellt, dass mein persönlicher Film auch
ein größeres Bild des Krieges wiedergibt.
Daraufhin habe ich mich entschlossen, ei-
nen Film daraus zu machen. In diesem
Moment habe ich mich auch entschie-
den, die Charaktere nach dem Krieg wei-
ter zu begleiten, die gemeinsam mit mir
gedient haben. Mich hat interessiert, wie
die Erinnerung an diesen Krieg auch ihr
tägliches Leben beeinflusst. Das Dreh-
buch zu diesem Film entstand erst im
Schnittraum.

Nach welchen Kriterien haben Sie die
Protagonisten ausgewählt?

Meine Protagonisten sind Menschen,
denen ich zufällig in diesem Krieg begeg-
net bin.

Wie haben Sie es geschafft, dass die Sol-
daten so offen über ihre Gefühle spre-
chen?

Ich war einer von ihnen. Ich trug diesel-
be Uniform wie sie, war Teil der Einheit,
war mit ihnen in diesem Krieg. Ich war

kein Reporter, Journalist oder Regisseur,
sondern hatte nur eine kleine Kamera bei
mir. Wir konnten auf gleicher Augenhöhe
miteinander sprechen.

Sie waren gleichzeitig Offizier und Fil-
memacher. Was hatte Priorität?

In erster Linie musste ich meine Ver-
pflichtung als Reservist erfüllen, das hat-
te Priorität. Ich hatte kaum Zeit, mich mit
dem Filmen oder mit der Kameraführung
zu beschäftigen. Ich habe intuitiv gefilmt

und hatte auch nur
einige Kassetten
bei mir.

Worum geht es in
Ihrem Film? Um
eine Kritik der is-
raelischen Ar-
mee?

Meine Intention
war es, eine innere
Sicht der Kriegsrea-
lität zu zeigen. Mir
ging es in erster Li-

nie um die Menschen. Es war mir wichtig,
zu zeigen, wie der Krieg die Soldaten ver-
ändert. Der Film zeigt eine geistige Verän-
derung, einen Prozess, den Soldaten zwi-
schen dem Beginn und dem Ende des
Krieges durchlaufen. Es ist ein Film über
die posttraumatischen Folgen eines Krie-
ges. Jeder von uns trägt unsichtbare Nar-
ben des Krieges.

Wie waren die Reaktionen auf Ihren
Film in Israel?

Zwei Jahre nach dem Krieg lief mein
Film auf einem Dokumentarfilmkanal

und wurde von den Zeitungen bespro-
chen. Auf die Mehrheit der israelischen
Bevölkerung hatte der Film allerdings kei-
nerlei Einfluss. Nach dem Krieg wollte
niemand dessen Folgen sehen. Die israeli-
sche Armee hat den Film ignoriert. Eini-
ge Protagonisten, wie beispielsweise der
Befehlshaber Ilan Levy, der sich weigerte,
seine Truppe in den Libanon zu schicken,
wurden von hochrangigen Offizieren kri-
tisiert. Der Film wird zum dritten Jahres-
tag des Libanon-Krieges wieder ausge-
strahlt, dieses Mal im öffentlich-recht-
lichen Fernsehen. Ich hoffe, dass der Film
das Bewusstsein für die Folgen des Krie-
ges wieder weckt.

Sicherlich gab es Kritiker, die gesagt ha-
ben: „Wie können Sie unsere Soldaten
in dieser schwachen Position zeigen?“
Wie haben Sie auf diese Kritik rea-
giert?

Ja, es gab diese Stimmen. Mich hat ge-
wundert, dass diese Kritik häufiger von
den Jüngeren als von den Älteren geäu-
ßert wurde. Ich habe immer gesagt, dass
die Kritik an einem Land und die Aus-
einandersetzung mit seiner schmerzhaf-
ten Vergangenheit wirklich patriotisch
sind. Ich mache mir nur mehr Gedanken
über dieses Land als diejenigen, die still
sind und auch die Kritiker am liebsten
stumm hätten. Ich möchte Diskussionen
anregen und den Dialog zwischen Israel
und seinen Nachbarn fördern. Deswegen
habe ich entschieden, den Film auf dem
arabischen Satellitensender „Al Hurra
TV“ zu zeigen. Dort wird er im April aus-
gestrahlt.

War die israelische Armee IDF mit Ih-
rem Film einverstanden?

Nach dem Krieg und der Fertigstellung
des Films musste ich ihn der Armee vorle-
gen. Es war sehr schwierig, eine Freigabe
zu bekommen. Ich habe monatelang ver-
handelt und harte Diskussionen geführt.
Schließlich musste ich nur zwei Änderun-
gen vornehmen, die dem Film aber nicht
geschadet haben.

Haben Sie Rückmeldungen von arabi-
schen Zuschauern bekommen?

Ich habe den Film palästinensischen
Filmemachern bei einem EU-Workshop
in Marokko gezeigt. Überraschenderwei-
se bekam ich sehr harte Kritik. Sie sagten,
zum ersten Mal hätten sie den israeli-
schen Soldaten als einen Menschen wahr-
genommen und nicht als Monster. Sie wa-
ren emotional von den Protagonisten be-
rührt, aber sie haben es als Propaganda
wahrgenommen.

Wird der Gaza-Krieg in Filmen verarbei-
tet werden?

Ich hoffe sehr, dass ein Film zum Gaza-
Krieg gemacht wird. Leider wird nur ein
fiktiver Film möglich sein, da in Gaza kei-
ne Kameras erlaubt waren.

Wie werden Sie reagieren, wenn Sie den
nächsten Anruf bekommen, um als Reser-
vist in einen Krieg einberufen zu werden?

Ich hoffe, dieser Anruf wird nie kom-
men.
Die Fragen stellte Hanna Huhtasaari. Den

Dokumentarfilm My First War von Yariv Mozer

zeigt Arte heute um 21.45 Uhr.
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Ein Gespräch mit dem israelischen Regisseur und Reserveoffizier Yariv Mozer über seine Kriegsdokumentation „My First War“

Jeder von uns trägt unsichtbare Narben dieses Krieges

Lachen und Weinen lagen dicht beiein-
ander bei dieser fünften Ausgabe des „In-
ternationalen Fernsehforums für Musik“
in Bremen. Deutsche, französische, nie-
derländische und kanadische Regisseure
zeigten im Rahmen eines Expertentref-
fens neue, durchweg emotionsgeladene
Filme, in denen die sogenannte ernste
Musik den Hauptinhalt oder zumindest
den Motor der Handlung darstellt. Man
vergisst bisweilen, dass es sich genremä-
ßig um Dokumentarfilme handelt, weil
man mit den Protagonisten immer wieder
in gefühlsmäßige Ausnahmesituationen
geführt wird. Deshalb sind Filme über Mu-
siker, über Komponisten, über Menschen,
die durch die Begegnung mit Musik Glück
erfahren, über Kinder, die durch das Mu-
sikmachen aus einem bedrohlichen All-
tag gerissen werden, wie gemacht für das
Fernsehen mit seinen Geschichten über
menschliche Schicksale.

Das gilt auch für „Sofia – Biografie ei-
nes Violinkonzerts“. Der Film von Jan
Schmidt-Garre erzählt von der Entste-
hung eines Violinkonzerts der russischen
Komponistin Sofia Gubaidulina, von der
Ausarbeitung der Partitur über die Begeg-
nung mit der Geigenvirtuosin Anne-So-
phie Mutter bis zur Uraufführung in Lu-
zern 2007. Die dokumentarische Schilde-
rung verdichtet sich zu einem Doppelpor-
trät zweier extrem unterschiedlicher Frau-

en: die glamouröse, immer etwas über-
drehte Geigerin und die bescheidene, von
Geist durchdrungene Komponistin. Bei-
des ist im Film sichtbar, zuweilen mit fast
schmerzhaften Details.

Die Mischung aus Künstler-Glamour,
kreativem Geist und emotionalen Höhen
und Tiefen kristallisiert sich als erfolgver-
sprechendes Rezept für Fernseh-Musikfil-
me heraus. Bei „El sistema“, einer Film-
produktion über das revolutionäre Musik-
schulsystem von Venezuela, kommt noch
das Ethos hinzu, die Welt zu verändern:
Durch die Vision eines einzelnen Mannes
werden seit dreißig Jahren Kinder und Ju-
gendliche kostenlos an Musikinstrumen-
ten ausgebildet und so vor Armut, Gewalt
und Drogen besser geschützt, als es ande-
re Einrichtungen vermöchten. Der Film
von Maria Stodtmeier und Paul Smaczny
zeigt den Alltag der Kinder, die in Müll-
bergen Verwertbares suchen, spricht von
ihrer Angst, in einen Kugelhagel zu gera-
ten, zeigt die vergitterten Fenster der
Wellblechhütten, denn genau in solchen
Armenvierteln sind die Musikschulen an-
gesiedelt. Und hier wird dann der Schal-
ter umgelegt: Ein Zugehörigkeitsgefühl
entsteht, Begeisterung für die Musik –
Beethoven oder Bernstein – und die Sehn-
sucht, sich immer weiter voranzuarbei-
ten. Ende Oktober wird der Film, der am
16. April in die Kinos kommt, im Pro-
gramm von Arte zu sehen sein.

Welchen Stellenwert Klassik im Fernse-
hen heute tatsächlich hat, wird auf dem
Fernsehforum immer wieder themati-
siert. In den dritten Programmen der
ARD, allen voran Bayerischer Rundfunk,
Südwestrundfunk, MDR und WDR, gibt
es eine gewisse Konstanz mit Musik zu
später Stunde. Besonders die neuere Mu-
sik hat es schwer. Schönbergs „Moses und
Aron“ oder Henzes Requiem kommen
zwar vor, doch im Hinblick auf die ver-
steckten Orte und Zeiten fiel in Bremen
öfters das Wort „Atomisierung“. Der
Blick in die Nachbarländer überraschte
dagegen gleich dreifach: In England ver-
lockt die prominent besetzte, zwischen
Ironie und Künstlerpathos schwankende
Serie „Maestro“ ein Millionenpublikum
zur Primetime dazu, BBC 2 anzuschalten,
und auch ein kleineres Format über „Sa-
cred Music“ auf dem Kultursender BBC 4
ist nach Sendermaßstäben erfolgreich.

Beim Schweizer Fernsehen ist man
über die Quote von 35 Prozent bei einer
live übertragenen „La Traviata“ aus dem
Zürcher Bahnhof immer noch aus dem
Häuschen – Oper als Event. Und Arte
France sendet unter dem Titel „Folle jour-
née“ elf Stunden lang live von einem
hochkarätigen Musikfestival in Nantes.
Die Stichworte zum Erfolg lauten: live, öf-
fentlicher Raum, prominent moderiert.
Dann springt der Funke auf ein Laienpu-
blikum über.  ANJA-ROSA THÖMING

 PHOENIX, 16. März
Nicht nur die Broker an der New Yorker
Wall Street kauen schwer an der derzeiti-
gen Wirtschaftslage. Auch der amerika-
nische Wirtschaftssender CNBC rudert.
Denn die ekstatische Börsenstimmung
der vergangenen Jahre hatte den kleinen
Sender zu einer Erfolgsidee inspiriert,
mit der er über die vergangenen drei Jah-
re Rekordprofite erzielte: Im Wesent-
lichen bestand sie in aggressiven Ratge-
bersendungen für Möchtegernmillionä-
re, in denen Stars wie Suze Orman und
Jim Cramer Anleitungen zum Reichwer-
den auf die heimische Couch diktierten.
So wurde der kleine Ableger des Net-
works NBC vom Haussender der Wall
Street zur verlockenden Eintrittskarte in
die Welt der Banker und Anleger.

Doch jetzt, da wirtschaftliche Erfolgs-
meldungen Mangelware sind, muss
CNBC das Konzept überdenken. In der
Not verlegt man sich auf Sündenbock-
journalismus: Barack Obama sei an al-
lem schuld. In einem auf Youtube verbrei-
teten Anfall erregte sich CNBC-Korre-
spondent Rick Santelli über die Pläne
der amerikanischen Regierung, einen
kleinen Teil des wirtschaftlichen Hilfs-
pakets für die Unterstützung in Not gera-
tener Hauseigentümer aufzuwenden:
„Wollen wir wirklich für die Ratenzah-
lungen dieser Verlierer aufkommen?
Dies ist Amerika! Wie viele Leute wol-
len ihrem Nachbarn unter die Arme grei-
fen, der ein extra Badezimmer hat und es
sich nicht leisten kann? Präsident Oba-
ma, hören Sie uns?“

Jim Cramer behauptete vor wenigen
Tagen, Obama „zerstört die Lebens-
ersparnisse von Millionen Amerika-
nern“, und sein Kollege Lawrence Kud-
low befand, Obama habe „Investoren,
Unternehmern, dem Einzelhandel, gro-
ßen Konzernen und Kapitalanlegern
den Krieg erklärt“.

Bei CNBC, staunte das Nachrichten-
magazin „Time“, betrete man derzeit ein
alternatives Universum, „in dem Banker
als Unterdrückte gelten“. Dabei hat der
Sender nichts weiter getan, als das Er-
folgskonzept von Fox News, in dem
selbsterklärte Experten mit großer Klap-
pe und emotionaler Hemmungslosigkeit
an die Stelle gemessener politischer Be-
richterstatter und Analytiker getreten
sind, auf den Wirtschaftsjournalismus zu
übertragen.

Bei CNBC wurde Jim Cramer zum Su-
perstar, ein Harvard-Absolvent und ehe-
maliger Wall-Street-Broker, der mit
überschnappender Stimme und einer
clownesken Batterie aus Soundeffekten
Finanzfernsehen zur unterhaltsamen
Rummelplatzshow machte. Kaufen
oder verkaufen, abwarten oder zuschla-
gen – Cramer wusste Bescheid, stand be-
sorgten Anrufern mit sekundenschnel-
len Urteilen über ihre Anlageportfolios

zur Seite und lehnte sich mit seinen Ur-
teilen über die Entwicklung der Kurse
aus dem Fenster.

Seine zumeist geschrieenen Ratschlä-
ge – „Kaufenkaufenkaufen! Aber ma-
chen Sie Ihre Hausaufgaben! Wer nicht
aufpasst, darf sich bei Mama ausheulen
gehen!“ – schienen den Zuschauer direkt
in die Welt der Wall Street zu ziehen. Un-
ter Cramers Anleitung glaubten viele,
selbst Anlageexperten werden zu kön-
nen. Als sich im vergangenen Jahr die
Krise abzeichnete, feierte CNBC Rekord-
einschaltquoten. Manche bezichtigten
Cramer (Sendungsmotto: „In Cramer we
trust“) gar, die Krise mit Aussagen wie
dieser vom Oktober 2007 mitangeheizt
zu haben: „Sie sollten weiter kaufen und
akzeptieren, dass vieles überbewertet ist
– aber auch akzeptieren, dass der Preis
weiter steigen wird. Ich weiß, dass das un-
verantwortlich klingt, aber so macht
man Geld!“

Mit dem Kollaps der Märkte aber ist
auch Cramers Ruf des Millionärmachers
verpufft. CNBC sieht sich plötzlich hämi-
scher Veralberung ausgesetzt. Amerikas
Nachrichtensatiriker Jon Stewart widme-
te dem Sender eine Sequenz, die dessen
Prophezeiungen und Ratschlägen die tat-
sächlichen Marktbewegungen der vergan-
genen Wochen und Monate gegenüber-
stellte. Darin ist etwa das ehrfürchtige In-
terview eines CNBC-Journalisten mit
dem vermeintlich krisenfesten Invest-
mentbanker Allen Stanford zu sehen,
der wenig später wegen betrügerischer
Geschäfte im Wert von acht Millionen
Dollar angeklagt wurde. „Hätte ich nur
auf CNBC gehört“, ätzte Stewart, „dann
hätte ich heute eine Million Dollar. Vor-
ausgesetzt, ich hätte mit hundert Millio-
nen angefangen.“

Der Sender sucht unterdessen nach
Strategien zur Fortsetzung des Höhen-
flugs. In der quotenträchtigen Obama-
phobie des Rüpelsenders Fox News
scheint man abermals fündig geworden
zu sein. Nach einem Bericht der „New
York Times“ ermutigt CNBC seine Ange-
stellten zu stärkerer Betonung der eige-
nen Meinung und zu Seitenhieben gegen
die Politik. Jim Cramer ließ sich Anfang
März prompt zu der Äußerung hinrei-
ßen, Obamas Finanzplan sei „die größte
Wohlstandszerstörung durch einen Präsi-
denten“, die „das Land in einen Zustand
der Angst versetzt, wie ich es in meinem
Leben noch nicht gesehen habe“.

Der Pressesprecher des Weißen Hau-
ses, Robert Gibbs, reagierte gelassen auf
die Attacken. Zu Cramers Ausfall sagte
er: „Ich glaube, man kann jede beliebige
seiner Aussagen zur Wirtschaft an ihrem
Faktengehalt messen.“ Und Cramers Kol-
legen Rick Santelli lud er ein, gemein-
sam einen Blick auf den Finanzplan der
Regierung für bedrängte Hausbesitzer zu
werfen – „bei einer Tasse Kaffee, entkof-
feiniert“.  NINA REHFELD

Die offizielle Internet-Seite des Vatikans
erscheint jetzt auch auf Chinesisch. Dies
gab der Heilige Stuhl bekannt. Chine-
sisch ist nach Italienisch, Englisch, Fran-
zösisch, Spanisch, Deutsch, Portugie-
sisch und Latein die achte Sprache, in
der sich der Vatikan im Internet präsen-
tiert. Der chinesische Service der Inter-
netseite www.vatican.va soll vom kom-
menden Donnerstag an seinen Dienst

aufnehmen. Die Seite werde sowohl in
Alt- als auch in Neuchinesisch präsen-
tiert, ließ der Vatikan mitteilen.

Seit Ende Januar ist der Vatikan auch
auf der Video-Plattform YouTube mit ei-
nem eigenen Kanal präsent. In China le-
ben nach offiziellen Angaben 16 Millio-
nen Christen, nach Schätzungen christ-
licher Religionsgemeinschaften mindes-
tens 40 Millionen. Es bestehen keine di-
plomatischen Beziehungen zwischen
der Volksrepublik und dem Heiligen
Stuhl seit dem Bruch der Kommunisten
mit dem Vatikan im Jahr 1951.  dpa

Jeder zweite Franzose im Alter von
mehr als 15 Jahren liest eine Tageszei-
tung – fast jeder zweite: Im vergange-
nen Jahr hat die Zahl der Leser, die täg-
lich zu ihrem Blatt greifen, um einein-
halb Millionen zugenommen. Das ent-
spricht einer Wachstumsrate von 2,3
Prozent. Mit 2,7 Millionen Lesern
bleibt „20 Minutes“ Spitzenreiter –
knapp vor „L’Equipe“. Die Entwick-
lung wird keineswegs nur von den Gra-
tiszeitungen getragen, die ihre Leser-
schaft nochmals um vier Prozent gestei-
gert haben. Die bezahlte Qualitätspres-
se behauptet sich recht gut – mit zwei
Ausnahmen: „Libération“ verliert drei,
„Le Monde“ verliert fast zehn Prozent
an Reichweite. Dieser Verlust trifft
zwei Organe, deren redaktionelles
Angebot nicht schlechter wurde, von
denen aber ständig im Zusammenhang
mit der Pressekrise die Rede ist.
„L’Equipe“ und der „Figaro“ legen
leicht zu.

Als spektakulärer Gewinner er-
scheint die katholische Tageszeitung
„La Croix“. Sie erreicht – wenn auch
mit bescheidener Auflage von 100 000
Exemplaren – fünfzehn Prozent mehr
Leser als zuvor: Jetzt sind es täglich
fast eine halbe Million. Dieser Zu-
spruch hat mehr journalistische denn
religiöse Gründe: „La Croix“ pflegt
eine seriöse, ruhige und unaufgeregte
Publizistik. Dafür gibt es ein Publikum.
Diesen Befund stützt auch die Entwick-
lung bei den in Frankreich sehr starken
Nachrichtenmagazinen. Sie sind unter
dem Druck der Konkurrenz reißeri-
scher geworden und verlieren an Le-
sern: Beim „Nouvel Observateur“ be-
trägt der Einbruch neun Prozent.  J.A.

Der Streit um Rundfunkgebühren für
internetfähige Computer wird nach
Einschätzung von Koblenzer Richtern
voraussichtlich vor dem Bundesverwal-
tungsgericht entschieden. Das Ober-
verwaltungsgericht Koblenz hatte
mündlich verhandelt, ob die Rundfunk-
gebühr für einen Computer mit Inter-
netanschluss mit der Verfassung ver-
einbar ist. Das Urteil soll in etwa zwei
Wochen bekanntgegeben werden, sag-
te Presserichter Manfred Stamm. Die
Möglichkeit der Revision vor dem Bun-
desverwaltungsgericht in Leipzig sei
aber schon zugelassen worden (Az.
7A-10959/08).

Geklagt hatte ein Neuwieder Rechts-
anwalt, der sich weigert, Rundfunkge-
bühren in Höhe von 5,76 Euro monat-
lich an die Gebühreneinzugszentrale
der öffentlich-rechtlichen Rundfunkan-
stalten (GEZ) in Köln zu überweisen.
Der Dreiunddreißigjährige begründete
dies damit, dass er seinen Rechner aus-
schließlich beruflich nutze. Er könne
zwar die Programme des Südwestrund-
funks (SWR) und anderen Rundfunk-
sender empfangen, höre aber im Büro
nie Radio. In erster Instanz gab das Ko-
blenzer Verwaltungsgericht der Klage
des Rechtsanwaltes statt. Der SWR hat-
te dagegen Berufung eingelegt.  epd

Unter dem Wettbewerb um Leser und
Anzeigenkunden leidet auch die jüdi-
sche Publizistik in Deutschland: Die
„Jüdische Zeitung“ aus Berlin hat be-
kanntgegeben, so lange „pausieren“ zu
wollen, bis sich ein Investor an dem Pro-
jekt beteilige oder der Verlag wieder ge-
nug Geld verdiene, um die Wochenzei-
tung finanzieren zu können. In der aktu-
ellen Ausgabe der monatlich erschei-
nenden Publikation schreibt Herausge-
ber Nicolas Werner, dass die Zeitung
bisher mit Gewinnen aus anderen Ti-
teln des Verlags subventioniert worden
sei – insgesamt wurde rund eine Milli-
on Euro in das Projekt investiert. Re-
dakteur Lutz Lorenz nennt „wirtschaft-
liche Gründe“ als Grund für die vor-
übergehende Einstellung der Zeitung,
das Anzeigengeschäft sei während des
Gaza-Konflikts und der Wirtschaftskri-
se immer schwieriger geworden. Den-
noch seien beim Verlag keine Arbeits-
plätze gefährdet, alle Redakteure blei-
ben weiterhin bei der Werner Media
Group angestellt, die unter anderem
auch die russischsprachige Wochenzei-
tung „Europa Ekspress“ herausgibt.

Die „Jüdische Zeitung“ war im
Herbst 2005 erstmals erschienen und
gibt eine Auflage von 41 000 an – über
eine genaue Verbreitung des Mediums,
das sich als „einzige unabhängige jüdi-
sche Zeitung“ in Deutschland bezeich-
net, gibt es keine Angaben. Die Kon-
kurrenzzeitung „Jüdische Allgemeine“,
eine vom Zentralrat der Juden in
Deutschland herausgegebene Wochen-
zeitung, wird 13 000-mal gedruckt. Ihr
Chefredakteur Christian Böhme nennt
die Situation der jüdischen Presse in
Deutschland „nicht leicht“ – die Publi-
kationen seien für ihre Leser oft nur
Zweit- oder Drittzeitungen und bekä-
men den wirtschaftlichen Druck daher
besonders zu spüren.  Tkra

Wie fürs Fernsehen gemacht
Glanz, Geist, Ethos: In Bremen zeigt man Musikfilme für ein großes Publikum

Hier gelten Amerikas
Banker als Unterdrückte
Der Wirtschaftssender CNBC geht auf Obama los

www.vatican.va
Rom im Netz auch auf Chinesisch

Mehr Reichweite
Frankreichs Zeitungen gewinnen

Zwischenbescheid
Rundfunkgebühren für Computer

Der Libanon-Krieg des Jahres
2006 war der erste aktive
Militäreinsatz des 1978 in Tel
Aviv geborenenen Filme-
machers Yariv Mozer. Heute
Abend ist sein Film darüber
bei Arte zu sehen.

Erscheinen
ausgesetzt
Die „Jüdische Zeitung“
sucht einen Investor

In Kürze im Kino, im Herbst bei Arte: „El sistema“ begleitet auch die Mitglieder des Jugendorchesters Simón Bolívar.  Foto novapool

Yariv Mozer


